Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
nit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 2 
mit Landbrieflrägergeln 2 Mark 50 Pfennige. AN 


Inſerate: Die Ageſpaltene Petitzelle 15 Pfennige. : 
Redaktion, Druck und Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden nur von 12—1 Uhr j 
Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 2 


| I N N ) N 
RR 
/ / UA ( ASS x 


Nr. 279. 


Morgen-⸗Ausgabe. Sonntag den 18 Juni 1882. 


die dröhnenden Worte zu: „Rühren Sie mir 
nicht am Militärbudget, da hört 
alle Gmüthlichkeit auf!“ In dieſen 
Worten enthüllt ſich das Geheimniß, wehhalb Fürſt 
Bismarck die öſterreichiſche Verfaſſungspartei mit 
ſeiner ſchneidendſten und grimmigſten Kritik getroffen 
hat. Die öſterreichiſche Verfaſſungspartei war dem 
Füiſten Bismaick ſeit dem Momente tief verhaßt, 
in welchem ſie die Abſicht an den Tag gelegt hatte, 
das Militärbudget wirkſam zu entlaſten. Ein ſol⸗ 
ches Beiſpiel, wenn es wirklich gegeben worden wäre, 
hätte Nachahmung in Deutſchland finden können, 
ja, es hätte den großen Zirkel der Bismarck'ſchen 
Politik weſentlich geſtört. Und hier kommen wir 
auf eine Reihe von Thatſachen, die nur in intimen 
Kreiſen bekannt ſind, auf Thatſachen, die ein über⸗ 
aus bezeich nendes Licht auf die letzte Rede des Für⸗ 
ſten Bismarck werfen 

Drei Jahre ſind's nun her, daß Fürſt Bis 
marck in Wien weilte, um die Bedingungen des 
öſterreichlſch⸗deutſchen Bündniſſes feſtzuſtellen. Bei 
der Frage der Verlängerung des Wehrgeſetzes auf 
weltere zehn Jahre hatte die Verſaſſungspartei ſich 
ſchwierig gezeigt. Es war nicht mehr zu erreichen 
als die Prolongation deſſelben auf vorläufig nur 
Ein Jahr. In dem Linzer Programm der Partei 
wurde die Nothwendigkeit, weſentliche Erſparungen 
am Militärbudget zu erzielen, in lebhafter Art be- 
tont. Für die maßgebenden Kreiſe lag die Beſorg⸗ 
niß nahe, daß die Idee, die Kriegsſtärke der Armee 
von 800,000 auf 600,000 Mann herabzuſetzen, 
in der Verfaſſunge partei einen ſtarken Anhang finden 
könnte. Graf Taaffe wurde mit der Präſidentſchaft 
des Miniſteriums betraut, auf ihn wurde die Hoff- 
nung geſetzt, daß er das Wehrgeſetz unverändert 
durchbringen werde. So ſtanden die Dinge, als 
Füiſt Bismarck in Wien erſchien, um das Bünd⸗ 
niß mit Oeſterreich, das den Eckſtein ſeines Syſtems 
der europälſchen Politik bildet, zu vereinbaren. Die 
Kardinalbedingung, von der ee ausging, war nun 
die: Oeſterreich müſſe eine Kriegsarmee von acht 
malhundert Mann haben und der Beſtand dieſer 
bewaffneten Macht müſſe mindeſtens für zehn Jahre 
geſichert erſcheinen. Das war das erſte und das 
letzte Wort des Fürſten Bismarck und wenn man 
die Alllanz mit Deutſchland haben wollte, jo mußte 
dieſe Bedingung vor Allem erfüllt werden. Der 
damalige Landes vertheidigungsminiſter, General Horſt, 


von der Politik der Herbſt'ſchen Partei, der „herbſt⸗ 
zeitloſen, weil fie nie etwas zur rechten Zeit ge⸗ 
than“, der Abſagebrief an die einzige Partei, welche 
die Intereſſen des deutſchen Volksthums in Oeſter⸗ 
reich vertritt, die Zuſtimmung zur Politik des Ka⸗ 
binets Taaffe, die Anerkennung der jetzigen Majo⸗ 
rität des Reichsrathes als elner nothwendigen und 
unerläßlichen. „Rühren Sie mir nicht am Mili⸗ 
tärbudget, denn da hört alle Gemüthlichkeit auf!“ 
— dieſes Wort, es gilt auch der öſterreichiſchen 
Oppoſition und nicht blos der Oppoſttion im 
deutſchen Reichstage; ja es wendet ſich direkt gegen 
die öſterreichiſche Verfaſſungspartel, der Fürſt Bis⸗ 
marck den furchtbaren Vorwurf macht, daß fie bie 
Intereſſen der Deutschen in Oeſterreich preisgegeben, 
weil ſie die Dynaſtie genöthigt habe, ſich an andere 
nationale Parteien anzulehnen. 2 

— Die „Germania“ bemerkt zu der Erklä⸗ 
rung der „Nordd. Allg. Ztg.“, daß auch für den 
bisherigen Steuererlaß noch keine definitive Deckung 
vorhanden iſt, ſondern erſt noch anderweitig geſuch 
werden muß 

Auch dieſer Umſtand beweiſt wieder, daß die 
bisherige Reform ohne ſolldes Fundament ins Blau 
hineinarbeitet und daß ein klares, feſtes, ehrliches 
umfaſſendes Programm eine nothwendige Vorbedin 
gung jedes Fortſchritts auf dieſem Gebiete iſt; da 
durch allein läßt ſich auch die „berüchtigte Zwick⸗ 
mühle“ vermeiden. 8 

— General Loris⸗Melikow hat am 13. Pe 
tersburg verlaſſen, er hat den Sturz ſeines Vor 
gängers in der Nähe mit angeſehen, der dad 
an Bitterkeit ſicher nichts verlor. Graf Ignatlen 
wird ſich in den nächſten Tagen auf ſeine Güter 
in Südrußland begeben. Die Nachricht taucht auf 
daß er wieder in der Diplomatie verwendet werde 
ſolle und ihm der Botſchafterpoſten in London zu⸗ 
gedacht ſei; die Nachricht ſcheint uns jedenfalls ver 
früht zu ſein. s 

Die franzöſiſche Preſſe hat ſich dem Falle de 
Grafen Ignatiew gegenüber mit einer auffallende 
Zurückhaltung benommen; es ſcheint, daß Ignatiet 
doch eine gewiſſe Sympathie in Frankreich gene 
die er ſeiner Gegnerſchaft gegen Deutſchland woh 
zum guten Theil verdankt. Der Pariſer „Times“ 
Korreſpondent glaubt behaupten zu können, daß d 
Fall Ignatlew's in Frankreich mit allgemeinem Bei⸗ 
fall aufgenommen worden ſei — wir können daf 


Deutſchland. 

Berlin, 17. Juni. Woran hat Fürſt Bis⸗ 
marck, der in einen unlöslichen Konflikt mit dem 
eigenen Lande, mit dem eigenen Parlamente gera⸗ 
then war, zuerſt jeine Macht eiprobt, ſeine Autori- 

tät hergeſtellt, fein Preſtige gewonnen, woran ſonſt als 
an Oeſter reich! ... ſo fragt das „N. W. 
Tgbl.“ und fährt fort: Mit dem Schwerte, das die 
Schlacht bei Königgrätz geſchlagen, wunde auch der in- 
nere Konflikt in Preußen durchhaut, dem Siege auf 
dem Schlachtfelde folgte der Sieg auf der parlamentari⸗ 
ſchen Tribüne, es gab keine Oppoſition mehr und 
daher auch keinen Konflilt. Heute, nach ſechszehn 
Jahren, kämpft Fürſt Bismarck im eigenen Lande 
wieder mit einer Oppoſition, und wenn auch in 
Deutſchland vorderhand noch nicht abermals von 
einem unlöslichen Konflikt die Rede fein kann, jo 
ſieht man doch die Schwierigkeiten zuſehends wach⸗ 
ſen, ſo fühlt man dennoch eine zunehmende Ver⸗ 
ſchufung der Gegenſätze, jo hört man doch ſchon 
Kampfesruſe aus der alten Konfliktszeit. Und da 
iſt es wieder Oeſterreich, an welchem Fürſt Bismarck, 
diesmal glücklicherweiſe nur durch Lehre und Bei⸗ 
ſplel, die Unklugheit, die Kurzſichtigkeit, die Gefähr⸗ 
lichkeit der Oppoſition darzuthun ſucht. Er, der die 
Oppoſitſon feiner eigenen nalional liberalen und 
Fortſchritte partei nicht zu überwältigen vermag, packt 
die öſterreichſſche Verfaſſungspartei an, und in der 
Rede, die er am 14. Juni im deutſchen Reichstag 
gehalten hat, verſuchte er in einem überaus hef⸗ 
tigen und rückſichtsloſen Angriffe, dieſer Partei ein 
Königgrätz zu bereiten. Man kennt den Wortlaut 
der Oeſterreich und die Verfaſſungspattei belreffen⸗ 
den Stellen der letzten Rede des Fürſten Bismarck, 
und dieſe Rede, fie iſt für uns (Defterreih) ein 
hochwittiges und bedeutſames Ereigniß ſchon des- 
halb, well Fürſt Bismarck, ſo wie er ſich in dem 
blutigen Königgrätz auf die Seite der Ungain ge- 
ſtellt hatte, nunmehr in dem Königgrätz, das er auf 
der Tribüne ſchlug, ſich auf die Seite der nichtdeut⸗ 
ſchen Nationalitäten Oeſterreichs ſtellt .. 
Hat Fürſt Bismarck damit nur die Oppoſitlon 
gegen die Regierung eines befreundeten, verbünde 
ten Staates überhaupt treffen, dieſer Regierung da⸗ 
mit blos einen Freundſchaftsdienſt erweiſen wollen? 
Oder iſt mit dieſem Angriffe noch ein anderer tie⸗ 
ferer Zweck verbunden ?..... Schon im Eingang 
ſeiner Rede rief Fürſt Bismarck ſeiner Oppoſitlon 
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der ſelbſt der Verfaſſungspartei angehörte, begann 
nun Verhandlungen über die Feſtſtellung des Wehr⸗ 
geſetzes in dem bezeichneten Sinn mit den hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten der Verfaſſungspartei und 
er wandte ſich ſelbſtverſtändlich erſt an Herrn Dr. 
Herbſt. Man muß nicht vergeſſen, daß bezüglich 
des entſcheidenden Punktes, der 800,000 Mann 
nämlich, die Zweidrittelmajorität im Parlament noth⸗ 
wendig war. Wie nun auch das Reſultat der Be⸗ 
ſprichungen des Generals Horſt mit Herrn Dr. 
Herbſt beſchaffen geweſen fein mag, gewiß iſt, daß 
der Miniſter ſich der Hoffnung hingab, Herr Dr. 
Herbſt und mit ihm das Gros der Verfaſſungepar⸗ 
tei würden für die unveränderte Annahme des Wehr⸗ 
geſetzes eintreten. Allein es trat bekanntlich das 
Gegentheil ein, obgleich behauptet wird, daß Herr 
Dr. Herbſt über jene Bedingung des Fünſten Bis⸗ 
marck und über die Wichtigkeit, welche die Regie⸗ 
rung dem Abſchluſſe einer Allianz mit Deutſchland 
beilegte, unterrſchtet worden war. Das Gros der 
Verfaſſungspartei, mit Herrn Dr. Herbſt an der 
Spitze, erklärte ſich entſchleden gegen die unverän⸗ 
derte Beibehaltung des Wehigeſetzts, und in der 
That, wären nicht im letzten Augenblicke einige und 
dreißig Mitglieder der Verfaſſungspartei abgefallen, 
ſo wäre das Wehrgeſetz, wie es iſt, nicht für wei⸗ 
tere zehn Jahre für giltig erklärt, und damit wäre 
auch die Kardinalbedingung des Fürſten Bismarck 
nicht erfüllt worden. 

Es iſt nun gar nicht zweifelhaft, daß Fürſt 
Bismarck über die Entwicklung dieſer Angelegenheit 
und über die Wendungen, welche ſie genommen 
hatte, ſowie über die Rolle, welche Herr Dr. Herbft 
ſpeziell dabei ſpielte, genau unterrichtet geweſen iſt. 
Das vereinigte Votum der Czechen, der Polen, der 
Klerikalen und Feudalen, ſowie eines Bruchtheiles 
der Verfaſſungspartei hat thatſächlich die Allianz 
Oeſterreichs mit Deutſchland möglich gemacht, wäh⸗ 
rend die Haltung des Gros der deulſchen Berfaj- 
ſungspartei dieſe Allianz beinahe in Frage geſtellt, 
jedenfalls aber dieſelbe erſt nach einer intenſiven 
Keiſe möglich gemacht hätte. Fürſt Bismarck hat 
nun bekanntlich ein überaus treues Gedächtniß für 
ſeine — Gegner, für alle Diejenigen, die ſeine 
Zirkel irgendwie zu ſtören ſich vermeſſen. Und jo 
begreift ſich denn auch das harte Urtheil, das er in 
ſeiner letzten Rede ſpeziell über Dr. Herbſt gefällt 
hat: das geflügelte Wort von den „Herbſtzeitloſen“, 
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„Zum letzten Male, willſt Du das Bramſegel 
einziehen helfen?“ 

„Das iſt mein Amt nicht. 

„Wiuſt Du mir gehorchen?“ 

„Nein.“ 

Der Kapitän trat einen Schritt vorwärts und 
ſchmelterte mit einem Schlage feiner nervigen Fauſt 
den Schwarzen zu Boden. Der Kerl raffte ſich 
ſchnell wieder auf und wollte ſich mit einem Fluch 
auf den Kapitän werfen, dieſer war aber darauf 
vorbereitet und führte einen zweiten noch heftigeren 
Streich gegen ihn, der ihn in die Schläfe traf und 
für einige Zeit beſinnungslos machte. Als er wie⸗ 
der zu ſich kam, waren alle Segel eingezogen; er 
ſah ſich einen Augenblick zähnefleiſchend, wie ein 
geſchlagener Hund, um, und lehrte in ſeine Küche 
zurück. 

Zwei Tage wüthete der Sturm, aber Dank 
der vortrefflichen Führung konnte er dem Schiff 
nichts anhaben und endlich kam der erſte Lieutenant 
mit der Nachricht in die Kajüte, es ſei Alles wie- 
der ruhig. 

„Ja, fügte der Kapitän hinzu, „und der 
Wind hat Appetlt gemacht. Lamſon, was giebt's 
denn heute?“ 

Die Frage war an den Supercargo gerichtet, 
welcher den Proviantmeiſter für die erſte Kajüte 
mach te. 

„Ich habe dem Koch befohlen, uns Suppe 
und Braten von dem geſtern geſchlachteten Hammel 
zu bereiten.“ 


Ende war, erhob ſich der Sturm und es koſtete 
unſägliche Anſtrengungen, das große Bramſegel 
einzuziehen. Während ſämmtliche Leute im Schweiße 
ihres Angeſichts arbeiteten, ſaß der Koch, als ob 
ihn die ganze Sache nichts anginge, ruhig in ſei⸗ 
ner Küche. Einer der Malroſen erſpähte ihn dort, 
und fragte, ob denn Max Condor nicht auch hel⸗ 
fen lön ne. 

„Richtig, den habe ich vergeſſen,“ ſagte der 
Kopltän, der dieſe Bemerkung gehört hatte. „Max 
Condor,“ rief er, „komm herauf und hilf am Bram; 
egel.“ R 
1 Der Neger rührte ſich nicht. 

„Max, hörſt Du nicht?“ ſagte der Kapitän, 
näher an die Küche gehend. 

„Ja, ich höre,“ antwortete der Koch ruhig. 

„So komme herauf und lege mit Hand an.“ 

Der Neger rührte ſich nicht. 

„Wird Du mir bald gehorchen?“ fragte der 
Kapitän, dem das Blut in die Schläfe zu ſteigen 
begann. 

„Das kommt mir nicht zu,“ grinſte Condor. 

„Dir kommt zu, mir zu gehorchen!“ ſagte 
der Kapitän ruhig, aber ſchon mit vibrirender 
Stimme. 

„Mir kommt blos zu, für Sie zu kochen“, 
entgegnete der Neger mit unerſchütterlicher Kalt- 
blütigkeit. 

„Max Condor, komm hierher.“ 

Es war noch gerade hell genug, um ſehen zu 
können, daß die Zähne des Kapitäns feſt auf ein⸗ 
ander gepreßt waren, und jeine Hände ſich ball- 
ten. Der Neger kam heraus und ſah den Ka 
pitän mit einem unverſchämten herausfordernden 
Blick an. 

„Max Condor, hilf das Bramſegel einziehen.“ 

Die Leute hielten ſämmtlich in ihrer Arbeit 
inne, und ſahen dem neuen, furchterregenden Schau⸗ 
ſpiel zu. Sie kannten des Kapitäns Charakter und 
wußten, daß mit ihm nicht zu ſpaßen ſei, aber fiel 
kannten auch die Rieſenkraft des Negers. 1 
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hatten ſämmtlich Platz genommen und der Gupe 
cargo legte vor. Plötzlich legte er die Kelle h 
und ſank in ſeinen Stuhl zurück. Be 
„Was fehlt Ihnen?“ fragte der Kapitän. 
„Ich weiß nicht“, ſtöhnte Lamſon, „ich habe 
ſolche Schmerzen im Leibe, es brennt und reißt in 
den Eingeweiden. O weh! O weh!“ SEE 
Der Kapitän eilte nach feinem Medikamenten⸗ 
ſchrank, holte die Flaſche mit Ipecacuanha, präp 
rirte ſchnell eine Doſis und gab ſie dem Leidende 
Während dieſer die Medizin zu ſich nahm, ſchi 
dem Kapitän elne furchtbare Erinnerung aufzuſte 
gen, er ſtürzte nochmals an den Schrank, ſah h 
ein und rief mit dem Ton des Entſetzens: 
„Rühren Sie die Suppe nicht an, meine 
ren, wenn Ihnen das Leben lieb iſt. Eſſen 
nicht, die Suppe iſt vergiftet! Haben Sie in 
Küche davon gegeſſen, Lamſon?“ 
„Ja, ein wenig“, ſtöhnte der Unglückliche. 
„Ich kann Sie retten, halten Sie ſich 
tapfer.“ 
Der Kapitän holte aus einem der un 
Fächer des Schrankes ein Brechmittel. Der M 
gab alles, was er ſeit dem Morgen zu ſich gei 
men, wieder heraus, hierauf brachte der Kapltän Dei 
Leidenden noch eine ihm für den Fall paſſend bün- 
kende Arznei bei und Lamſon fühlte ſich bald 
vieles wohler. | 
Wir ſahen den Kapitän natürlich A 
dem größten Erſtaunen an. Sobald er mit 
ſon fertig war, wandte er ſich an uns und j 
„Vortrefflich,“ nickte der Kapitän und wir „Ich ſehe, meine Herren, wie verwundert 
ſtimmten ihm alle bei, denn Condor war ein Mei- find. Sie haben jedoch nichts mehr zu für 
ſter in der Bereitung von Suppen. — Während Lamſon Lie Arznei nahm, fiel es mir e 
Kurz vor Tiſch ging der Supercargo nach der daß es in dem Medikamentenſchrank anders alı 
Küche, um noch einmal nach dem Rechten zu ſehen, wöhnlich ausgeſehen habe. Ich erſchrak, ſah 
und kam, fi die Lippen leckend, zurück. und fand, daß eine Glasbüchſe fehle, die G 
„Nun, wie iſt's?“ fragte der Kapitän. büchſe mit dem Arſenik. Der Koch war heu 
„ Köſtlich.“ Re gen hier geweſen, Lamſons Symptome deutete: 
Es dauerte nicht lange, jo wurde in der Ka- Arſenilverd ang, kein Zweifel, die Suppe n 


Feuilleton. 


Die vergiftete Mahlzeit. 
N (Eine Reiſeerinnerung.) 


Im Fühjahr des Jahres 1843 machte ich 
auf dem amerikaniſchen Schiffe „Hunter“ die Reiſe 
nach Gibraltar. Das Schiff wurde geführt von 
dem Kapitän John Martin, einem kräftigen, der⸗ 
ben, biedern, aber etwas jähzornigen Seemann von 
ungefähr vierzig Jahren, außer ) em bifanden ſich 
auf dem Schiffe zwei Lieutenants, der Supercargo 
und außer mir noch zwei Paſſagiere, eine Geſell⸗ 
ſchaft, die vermöge der naturwüchſigen Herzlichkeit 
und Güte der Seeleute, der Bildung und Liebens⸗ 
würdigkelt des Supercargos und meiner bliden Reiſe⸗ 
gefährten nichts zu wünſchen übrig ließ. Auch das 
einundzwanzig Mann zählende Schiffsvolk beſtand 
aus fröhlichen friſchen Geſellen, unter denen man 

ch wohl geborgen wußte; nur eine Perſon auf 
dem ganzen Schiffe flößte mir entſchiedenes Miß⸗ 
trauen ein, und das war der Koch. Er war ein 
Neger, ſchwarz wie die Nacht, mit Namen Max 
Condor. Ein wahrer Rieſe, mit Bruſt und Nacken 
gleich einem Stier, am merkwürdigſten war mir 
aber ſein großer, wie ein Kegel geformter Kopf. 
Sein Geſicht trug alle der afrikaniſchen Race eige- 
nen Merkmale, trug aber außerdem jo unverkenn⸗ 
bar den Stempel der Verſchlagenheit, Bosheit und 
Verworfenheit, daß mich der Anblick mit Schau⸗ 
der erfüllte. Er war indeſſen ein guter Koch 
und noch hatte Niemand ſich über ihn zu beklagen 
gehabt. 8 
Am achten Tage paſſirten wir Paſſaro, das 
ſüdliche Vorgebirge der Inſel Sizilien, und am 
nd traten alle Anzeichen ein, welche auf einen 
ahenden Sturm ſchließen ließen Der Kapitän 
theilte ſofort die nöthigen Befehle, das geſammte 
iffsvolk ſich eifrig an die Arbeit, alle 
wurde aber ehe man damit zu 
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nicht finden. : 

; Was die engliſche Preſſe betrifft, jo iſt die 
„Daily News“ geneigt, den Fall Ignatiew's auf 
den Eindruck zurückzuführen, welchen die Judenver⸗ 
folgungen in Europa gemacht. Sein Mißkredit, ſo 
meint das Blatt, wurde erhöht, als die kommer⸗ 
ziellen Klaſſen begannen, der Krone vorzuſtellen, 
daß die Ruheſtzrungen und die Flucht der Juden 
die Handeleintereſſen Rußlands ernſt ſchädigen. 
Unglücklicherweiſe, jo ſchließt die „Daily News“, 
deutet die Ernennung des Grafen Tolſtoi zum 
Nachfolger Ignatlew's keine Neigung ſeitens des 
Kaiſers an, den Pfad innerer Reformen entſchloſſen 
zu betreten. 


— Die Verſicherungen der engliſchen und der 
franzöſiſchen Regierung in den beiden Parlamenten, 
daß die Ruhe in Egypten in den letzten Tagen 
nicht von Neuem geſtört worden ſel, ändern nichts 
an der That fach, daß die Gährung in Alexandrien 
wie in Kairo in ſtetem Wachſen begriffen iſt. Die 
daſelbſt herrſchende Panik wird durch die Flucht der 
Europäer auf die Schiffe am deutlichſten charakteri⸗ 
. ſirt. Wie der „St. James Gazette“ übermittelte 
Privattelegramme melden, befinden ſich aber auch 
BR die nach Alexandrien geflüchteten Perſonen, welche 
von dort aus einen ſicheren Ort gewinnen wollen, 
bisher in der unglücklichſten Lage, da es einmal 
Be noch an genügenden Transportmitteln fehlt, dann 
‚aber die egyptiſchen Soldaten das Verlaſſen des 
Hafens zu verhindern ſuchen. Im europäiſchen 
Stadtviertel von Alexandrien find die Häuſer allge- 
mein verbarrikadirt, und die Bewohner haben ſich 
mit Waffen verſehen, entſchloſſen, etwaigen Angrif 
fen einen energiſchen Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Die „St. James Gazette“ fügt hinzu: „Nur eine 
einzige Meinung wiegt vor, daß nämlich ein Aus⸗ 
bruch unvermeidlich iſt, und daß, wenn derſelbe er⸗ 
folgt, er einen ſehr blutigen Charakter tragen wird.“ 
Gegenüber der Frage, wie es geſchehen kann, daß 
trotz der zahlreichen europälſchen Kriegsſchiffe der⸗ 
artige Zuſtände möglich find, lautet die Antwort 
nach wie vor dahin, daß keine der zunächſt bethri- 
ligten Mächte der andern den Vorteitt eingeräumt 
wiſſen will. Von dieſer günſtigen politiſchen Kon⸗ 
Jjunktur gedenken andererſeits Egypten und die Pforte 
den ausgiebigſten Gebrauch zu machen. 


Daß morgen etwa 1000 Perſonen aus Egyp⸗ 
ten nach Trieſt zu flüchten beabſichtigen, iſt bereits 
gemeldet worden. Zugleich wird der „Nordd. Allg. 
3tzg.“ aus Trieft gejchrieben : 


„In Folge der beunruhigenden Nachrichten 
aus Alexandrien hat die Direktion des öſterreichi⸗ 
ſchen Lloyd ſchon geſtern einen ihrer größten Dam⸗ 
pfer, den „Ettore“, mit voller Kraft nach Mleran- 
dien fahren laſſen, um nöthigenfalls den Euro⸗ 
päern Schutz zu gewähren; und nachdem ſich heule 
die Nachricht verbreitete, daß 1800 Flüchtlinge zur 
Abreiſe bereit ſeien und auf Schiffsgelegenheit war; 
teten, ſchickte die genannte Geſellſchaft noch zwei 
andere große Dampfer, „Achille“ und „Minerva“, 
nach derſelben Beſtimmung ab. Dieſe Maßregel 
wird auch den deutſchen Staatsbürgern in Egypten 
Beruhigung bringen.“ 

Es liegen noch folgende Telegramme vor: 

London, 17. Juni. Der „Times“ wird 
aus Konſtantinopel vom geſtrigen Tage gemildet, 
die Pforte brabſichtige nicht, Truppen nach Egyp⸗ 
ten zu entſenden; fie werde einen neuen Kommiſ⸗ 
ſar, wahrſcheinlich Mulhtar Paſcha, nach Egypten 
ſchicken. 

Konſtantinopel, 17. Juni. Der 
franzöſiſche Botſchafter, Marquis de Nonilles, theilte 
geſtern eine Depeſche Freyeinet's mit, in welcher auf 
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halt dieſer Napf genug, um hundert Mann zu ver- 
p9iaoiſten.“ 
we Inſtinktmäßlg flohen wir alle den Tisch, und 
Re: einen Augenblick heirſchte Todesſchweigen in der Ka⸗ 
jüte. Endlich ſagte der zweite Lieutenant: 
i „Gott im Himmel, wie nahe war uns Allen 
der ſchrecklichſte Tod! Ich war heute Morgen in 
der Küche, da ſah mich der ſchwarze Teufel mit 
Augen an, die wie die einer Schlange funkelten; 
mich beſchlich unwillkürlich ein Gefühl der Furcht!“ 
„Wir wollen ihn in Sicherheit bringen und 
ihm das Geſtändniß erpreſſen“, ſagte Martin, nahm 
einen ſechsläufigen Revolver und bat, es möchten 
ihm Einige folgen. 
5 Wir Alle gingen mit. Auf dem Deck fanden 
wir bereits den Neger auf dem Boden liegen, und 
den Kapitän, der ihn mit einem Schlag feiner Fauſt 
niedergeſtreckt hatte, auf ihm lnieen. Wir banden 
ihn und er geſtand ohne Umſtände, daß er den 
Arſenik in die Suppe gethan habe, um den Kapi⸗ 
tän zu morden; wie viel von uns mit ihm zu 
Grunde gingen, war ihm gleichgültig. Er glaubte, 
wir hätten von der Suppe gegeſſen, als er aber 
erfuhr, daß wir gerettet wären, heulte er in ohn⸗ 
mächtiger Wuth wie ein wildes Thier. 
Der Schurke ward an Händen und Füßen 
gebunden und in den unteren Schifferaum gewor⸗ 
fen; es gelang ihm aber, die Hände frei zu be⸗ 
kommen, und ehe ihn Jemand daran hindern konnte, 
ber Bord zu ſpringen. Hatte er dabei gehofft 
ich durch Schwimmen zu retten, jo war dieſe Hoff⸗ 
nung eine vergebliche, da ſeine Arme gebunden wa⸗ 
ren. Ee ſank unter und wir ſahen ihn nicht wie⸗ 
Unter dem Schiffevolk fand ſich ein anderer 
Koch und wir waren dem Schwarzen gewiſſermaßen 
ankbar, daß er uns von feiner Gegenwart befreit 


wieder. 
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Briſſon werde 
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Verantwortung für die Ereigniſſe übernommen habe, 
eingetretene Verſchlimmerung der Lage in Egypten 
hingewieſen und die Pforte aufgefordert wird, einen 
Entſchluß zu faſſen. Der Bolſchafter, welcher 
geſtern eingeladen war, der Selamlilfeier beizuwoh - 
nen, hatte nach dem Gebete in der Moſchee eine 
lange Unterredung mit dem Sultan, welcher gün⸗ 
ſtige Dispoſttionen für die Löſung der egypliſchen 
Frage bekundete. Ghazi Mukhtar Paſcha ſoll an⸗ 
ſtatt Derwiſch Paſchas nach Egypten gihen. Der 
Aviſodampfer „Fercaja“ ſollte bereits geſtern Abend, 
angeblich mit Mulhtar Paſcha an Bord, nach 
Alexandrien abgehen. — Eine ofſftzlelle Depeſche 
meldet: Nachdem Arabi Paſcha ſich für die Auf⸗ 
techterhaltung der Ordnung in Alexandrien verbürgt 
hat, wird der Khedive wahrſcheinlich alsbald nach 
der Ankunft des Aviſodampfers „Ferraja“ nach Kalro 
zurücktehren. Der öſterreichſſche Lloyddampfer „Da⸗ 
nae“ iſt auf Verlangen des deutſchen Konſuls in 
Alexandrien dorthin abgegangen, um eventuell 
deutſche Staatsangehörige einzuſchiffen. Andere 
Dampfer bereiten ſich zur Abfahrt nach Egyp⸗ 
ten vor. 

— Geſtern wurde dem ehemaligen Bürger⸗ 
meiſter von Wien, Dr. v. Newald, eine mit 24,955 
Unterſchriften bedeckte Vertrauensapreſſe der Wähler 
Wiens überreicht, deren Inhalt einen Glückwunſch 
wegen deſſen Freiſprechung und die Verſicherung ent- 
hält, daß die Ringtheater⸗Kataſtrophe ihm nicht die 
Sympathien der Bevölkerung geraubt habe. Dr. 
Newald erklärte, er werde, falls ein Ruf der Be⸗ 
völkerung an ihn ergehen ſollte, ſich neuerdings 
den öffentlichen Intereſſen widmen. 

— Die Kommiſſion des Reichstags zur Bor- 
berathung des Arbeiter-Kranken⸗ und Arbeiter⸗Un⸗ 
fall Verſicherungsgeſetzes hielt geſtern Abend noch 
eine Sitzung ab, um ſich über die geſchäftliche Be⸗ 
handlung der ihr überwieſenen Geſetzentwürfe 
ſchlüſſig zu machen. Die Kommiſſton beſchloß, 
während der Vertagungspauſe auch ihre Thätigfeli 
ruhen zu laſſen und die nächſte Sitzung erſt am 
30. November, Abends 8 Uhr, eventuell, wenn 
das Plenum des Reichstags ſchon früher zur Thä⸗ 
tigkeit zuſammenberufen werden ſollte, an dem 
Abend deſſelben Tages wieder ihre Berathungen auf⸗ 
zunehmen, an welchem die erſte Plenarſitzung abge⸗ 
halten wird. 

— Der Verein deutſcher Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrieller hatte dem Miniſter der öffentlichen Ar⸗ 
beiten im September vorigen Jahres ein Gutachten 
über die Klaſſifikationsbedingungen für Elſen⸗ und 
Stahlfabrikate überreicht, welches von einer Kom⸗ 
miſſion des Vereins deutſcher Eiſenhüttenleute erſtat⸗ 
tet und von den Mitgliedern des erſtgenannten Ver⸗ 
eins angenommen worden war. In Bezug auf 
Axen, Radreifen und Schienen ſtimmten die in dem 
Gutachten gemachten Vorſchläge mit den im Juli 
1880 erlafjenen miniſteriellen Beſtimmungen zum 
größten Theile überein; es wurden jedoch noch ein⸗ 
zelne Aenderungen gewünſcht, über deren Zweck⸗ 
mäßigkeit oder Zuläſſigkeit die königlichen Eiſenbahn⸗ 
direktionen zum Berichte aufgefordert worden ſind. 
Aus den von dieſen eingegangenen Gutachten er⸗ 
giebt ſich nun, wie wir dem „Zentralblatt der Bau⸗ 
verwaltung“ entnehmen, daß die Anfertigung der 
Schienen, Axen und Radreifen, welche unter Zu⸗ 
grundelegung der ſpeziellen Bedingungen vom Juli 
1880 geliefert wurden, erheblichen Schwierigleilen 
nicht begegnet iſt, und daß es im Intereſſe der 
Sſcherhelt des Eiſenbahnbetriebes nicht für zuläſſig 
erachtet werden kann, die Anforderungen an die 
Qualität dieſer Materialien zu ermäßigen. Dies 
gilt insbeſondere bezüglich des vom Verein bran⸗ 
tragten Fortfalls der ſogenannten Qualitätszahl — 
d. h. Additſon von abſoluter Feſtigkeit und Zähig⸗ 
keit, was ohne gleichzeitige Erhöhung der einzelnen 
Summanden nicht thunlich erſchelln. 

Die von dieſem Verein für die Lieferung der⸗ 
jenigen Materialien, für welche einheitliche Vorſchrif⸗ 
ten vom Minifterium noch nicht erlaſſen find, näm 
lich für eiſerne Schwellen, Laſchen, Blech, Stabeſſen 
und Konſtruktionsmatertol vorgeſchlagenen Quali; 
täteproben find von den königlichen Eſſenbahnver⸗ 
waltungen im Allgemeinen els genügend anerlannt 
worden, und bei den künftigen Ausſchrelbungen fol- 
len in der Regel keine höheren Qualitätsvorſchriften 
geſtellt werden, als in dem Gutachten des Vereins 
deutſcher Etſenhüttenleute enthalten find. 

Uebrigens wird in der an den Verein ergan- 
genen Antwort des Miniſters nicht unerwähnt ge- 
laſſen, daß auch aus dem Kreiſe der Fabrikanten 
darauf aufmerkſam gemacht ill, daß eine zu welt 
gehende Ermäßigung der Qualltätsvorſchriften ge⸗ 
eignet iſt, die eine gute Qualität erzeugenden In⸗ 
duſtriebezuke zu Gunſten der minder gute aber bil 
ligere Materialien fabrizirenden Werke daueind zu 
benachtheiligen, und zugleich wird der Ueberzeugung 
Ausdruck gegeben, daß nicht blos die konſumirenden 
Eiſenbahnverwaltungen, ſondern auch die produzi⸗ 
renden Induſtriellen ein erhebliches Intereſſe daran 
haben, daß der gule Ruf, welchen die Qualität der 
deutſchen Stahl⸗ und Eiſenfabrikate genießt, auch 
dauernd erhalten bleibe. 


Ausland. 


Paris, 16. Juni. Gambetta verſicherte einem 
namhaften Diplomaten, der ihm ſeinen Abſchleds⸗ 
beſuch abſtattete, daß er feſt entſchloſſen wäre, unter 
keinen Umſtänden die Regierung wieder zu überneh⸗ 
men, ſo lange die gegenwärtige Kammer exiſtlre 
und Jules Greoy Staatschef ſein würde. Er er⸗ 
achte jedoch die Stellung Freyeinet's für erſchüttert 
und zweifle nicht daran, daß derſelbe, wenn auch 


nicht ſofort, doch jedenfalls ſogleich nach Beenvi- 


3 der parlamentariſchen Ferien zum Rücktritt 
gezwungen ſein werde. Der Kammerpräsident 
ch ſodann zu eniſchließen m 


— 


die nach der Ankunft Derwiſch Paſchas, der die feinen. bequemen Poſten mit demjenigen eines 


vorweiſen!“ 


ton. 
ſeilpräſidenten zu vertauſchen, da weder Jules Ferry 
noch Leon Say im Stande ſein würden, ein ir⸗ 
gendwie lebensfähiges Kabinet zu bilden. 
London, 16. Juni. Der „Morning Adver⸗ 
tiſer“ bringt anknüpfend an die Montagsrede des 
Fürſten Bismarck einen interejjanien und ſehr ſym⸗ 
pathiſchen Artikel, an deſſen Schluß geſagt wird: 
Die Macht Deutſchlands und das Verbleiben des 
Fürſten Bismarck an der Spitze der deutſchen An⸗ 


gelegenheiten bilden die beſte Sicherheit, welche 


Europa für die friedliche Löſung der vielen ſchwieri⸗ 
gen Fragen hat, welche zu löſen deſſen Diplomatie 
bisher ermangelte. 

Darwin hinterließ ein Vermögen von 140,000 
Pfund Sterl. 

Das Kanaglgeſchwader, aus fünf Schiffen be⸗ 
ſtehend, traf Miktwoch in Gibraltar ein und ſtach 
Donneiſtag Morgen auf einen am Mittwoch Abend 
eingetroffenen Befehl oſtwärts in Ger. 

Provinzielles. 

Stettin, 18. Juni. Der Oberförſter Lo⸗ 
gefeil zu Zerrin iſt auf die durch Verſetzung des 
Oberförſters Billich erledigte Oberförſterſtelle zu 
Kehrberg im Regierungs Bezirk Stettin verſetzt 
worden. 

— Der Oberförſter Kandidat Dreger if 
zum Oberförſter ernannt, und es iſt ihm die Ober⸗ 
foͤrſterſtelle zu Zerrin im Regierungsbezirk Köslin 
übertragen worden. 

— Der Kreis⸗Bauinſpektor Naumann in 
Darkehmen iſt in gleicher Amtseigenſchaft nach Kös⸗ 
lin verſetzt worden. 

— Der Poſt⸗Dampfer „Titania“ iſt mit 69 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Diens⸗ 
tag und Freitag früh eingetroffen und mit 56 
Paſſagieren am Mittwoch und Sonnabend Mittags 
nach Kopenhagen zurückgegangen. 

— Der Dampfer „Olga“, Kapitän E. Pfeiffer, 
iſt am Sonnabend mit 62 Paſſagieren nach Riga 
von hier abgegangen. 

— Vom 11. bis 17. Juni find in der Volke⸗ 
küche 1358 Portionen verabreicht. > 

— Im Elyfium-Theater tritt heute, 
Sonntag, der geſchätzte Gaſt dieſer Bühne, Herr 
Direktor Varena, in einer ſeiner Glanzrollen 
auf. Der beliebte Künſtler, deſſen Gaſtſplel zum 
Bedauern aller Theaterfreunde nun bald zu Ende 
geht, ſpielt die Titelrolle in dem ſtets überaus bei: 
fällig aufgenommenen Luſtſpiel: „Doktor Klaus.“ 
Ohne Zweifel werden die hieſigen Kunſtfreunde (s 
nicht verſäumen, heute das Elyſium⸗Theater zahlreich 
zu beſuchen und hierdurch Herrn Direktor Varen a 
ihre Sympathie zu bezeugen. 

Kunſt und Literatur. 

Theater für heute Elyſiumtheater: 
„Doktor Klaus.“ Luſtſp. 5 Alten. Belle vue: 
Gaſtſpiel der The Pholtes Compagnie. Dazu: 
„Engländer auf Reiſen.“ Ge. Pantomimenpoſſe in 
4 Bildern. Montag: Elyſium: Dieſelbe Vor⸗ 
ſtellung. Bellevue: „Durchgegangene Weiber.“ 
Poſſe 3 Alten. 


Aus Bromberg wird geſchrieben: Vor einem 
zahlreich anweſenden Publikum fand in der Aula 
der Realſchule das Konzert der hier jo belieblen 
Künſtlerin Frl. Weckwarth ſtatt. Frl. Weck⸗ 
warths prächtige, außerordentlich ſympathiſche Stimme 
von ſeltenem Umfang, wie ihr heirlicher Vortrag 
fanden den lebhafteſten Anklang. Das Repeꝛtoir 
der Künftlerin iſt äußerſt vlelſeitig, da fie nicht 
allein im dramaliſchen Fach, ſondern auch auf dem 
Felde des Liedervortrags bedeutende Leiſtungen auf⸗ 
zuwelſen hat. Der Vortiag der Szene und Arle 
von Beethoven: „Ah perlido* war den Intentio⸗ 
nen des großen Tondichters entſprechend wechſelvoll, 
bald hinabſteigend in die Tiefen dee Schmerzes ur d 
der Leidenſchaft, bald ſanft und ſeelenvoll klagend. 
Von wunderbarer Wirkung war die zarte Stelle: 
„Ah, per pietd non dir mi addio“ (habe Mit- 
leid, ſage mir nicht Lebewohl). Der Künſtlerin 
wuide nach dieſer Arie auch die Spendung eines 
Lorbeerkanzes zu Theil. Der dritte Theil des Kon⸗ 
zerts beſtand ausſchließlich aus Liedervorträgen, die 
enthuſtaſtiſchen Beifall hervorriefen. 


Vermiſchtes. 

— (Jeder nach ſeiner Weiſe) Ein Kondul⸗ 
teur auf der Linie nach Frankfurt ruft: „Billette 
Ein Paſſagier aus Sachſen ſagt: 
„Ei Herr Jeeſes! Das iſt ja in Breißen g'rade, 
als wenn die Wache ins Gewehr gerufen werd. 
Bei uns denheeme in Sachſen jagt mer: Ei, bitte, 
mei kuteſtes Herrchen, mechten Se nich ſo freindlich 
jein und mir Ihr Billet uf'n Ogenblick zeigen? 
Blos uf'n kleenen Ogenblick, ich geb's Sie's gleich 
wieder.“ 

— Ein kurioſes Mißverſtändniß 
ſpielte ſich, wie der „Holſt. Bote“ erzählt, vor eini⸗ 
ger Zelt in einer Kommuncverſammlung im Amte 
Reinbeck ab. Zwei Gemeindeintereſſenten kamen 
über ihre vermeintlichen Rechte an der Gemeindefrel⸗ 
heit, genannt „Köderkamp“, in heftigen Wortwech 
ſel, und der Eine legte dem Anderen den Titel 
„Nachtmütze“ bei. Dieſer aber ſagte zum Vorſteher 
der Gemeinde: „Burvogt, ick mütt Di erſeucken, 
mi hier vor Inſolten tau ſchützen.“ Der Bauer- 
vogt, welcher das Wort Inſulten in ſeinem Lexikon 
noch nicht vorgefunden und auch wohl an jein des⸗ 
ſelben Tags geſchlachtetes 300 Pfund ſchweres 
Schwein dachte, erwiderte ganz lrocken: „Dor hett 
hei jo noch nix von ſeggt, datt hei Di inſolte (ein⸗ 
ſalzen) will.“ Ein heiteres Gelächter endete den 
Streit der heſtigen Gemeindeintereſſenten und auch 
die Verſammlung. 2 


— Ueber das Alter der Vögel finden wir in 


man, daß er 300 Jahre alt werde. Nauman 
führt in ſeinem Werke „Die Vögel Deutſchlands“ 
Beiſpiele hierzu an, und auch von anderer Sei 
wird dieſe faſt unglaubliche Angabe beſtätigt. Ihm 
am nächſten ſteht der Falke, von dem Knauer in 
ſeinem „Naturhiſtoriker“ bemerkt, daß man Vög 
dieſer Art gekannt habe, die 162 Jahre alt gewor 
den ſeien. Ein ähnlich hohes Alter, vielleicht auch 
ein höheres, errtichen die Geier und Adler. S 
ſtarb im Jahre 1719 ein Steinadler, der 104 
Jahre vorher gefangen worden war und vielleicht! 
vor dieſer Zeit ſchon eine Reihe von Jahren gelebt! 

hatte. Ein weißköpfiger Geier, den man 1706 
eingefangen hatte, ſtarb in der Menagerie zu Schön⸗ 
brunn bei Wien im Jahre 1824, erreichte alſo das 
isjpeftable Alter von 118 Jahren in der Gefan⸗ 
genſchaft. Schinz erzählt von einem Lämmergeier,, 
den man oft auf einem Steinblock mitten im Eis⸗ 
meer bei Grindelwald ſitzen ſah, und den die älte⸗ 
ſten Männer des genannten Ortes in ihrer Jugend 
ſchon auf der nämlichen Stelle bemerkt hatten. 
Auch Papageien ſollen ſelbſt in der Gefangenſchaft ll _ 
100 Jahre und darüber ausgedauert haben. A. E 
v. Humboldt erzählt von dem Aturen⸗Papagei; die 
Indianer behaupteten, ſie verſtänden ihn deshalb 
nicht, weil er die Sprache des untergegangenen 
Aturenſtammes ſpreche. Wie die Raubvögel und 
Papageien, jo ſehen auch die See⸗ und Sumpf: 
vögel ganze Geſchlechter der Menſchen kommen und 
gehen. Eidergänſe will man über 100 Jahre be⸗ 
obachtet haben. Auch der von Jung und Alt gern 5 
gehörte Frühlingsbote Kukuk erreicht ein ganz an⸗ 

ſehnliches Alter. Man hörte einen ſolchen, der an MW 
einem etwas fehlerhaften Rufe leicht kenntlich war, 

32 Jahre nacheinander in demſelben Waldbezirk. 

Eine ſehr lange Lebensdauer hat auch der Rabe. 

Der ſchon oben erwähnte Naturforſcher Naumann 
behauptet, daß derſelbe 106 Jahre alt werde, und 

von Elſtern hat man Beiſpiele, daß dieſelben 20 
bis 26 Jahre in der Gefangenſchaft aushielten. 
Im Freien leben ſie ohne Zweifel aber noch viel 
länger. Von unſerem Haushuhn wiſſen wir, daß 
daſſelbe 15 bis 20 Jahre lebt. Der Faſan kann 
ſein Leben auf 15, der Truthahn auf 16 und die 
Taube das ihre auf 10 Jahre bringen. Nach den 
Beobachtungen, die an den lleineren Singvögeln 
gemacht wurden, leben dieſelben 8 bis 18 Jahre. 
Eine Nachtigall hält in der Gefangenſchaft höch⸗ 
ſtens 8 bis 10 Jahre und die Amſel 12 bis 15 
Jahre aus, doch weiß man, daß dieſelben in der 
Freiheit weit länger dauern. Der zu einem wah⸗ 
ren Stubengenoſſen gewordene und bei uns in ganz 
veränderter Farbe erſcheinende Kanarienvogel erreicht 
bekanntlich ein Alter von 12 bis 15 Jahren, leb 
aber in ſeiner eigentlichen Heimath auf den kanari 
ſchen Inſeln, wo er elne grünliche Färbung hat, 
ebenfalls länger. s 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Stockholm, 17. Juni. Der Kriegs miniſter, 
Oberſt Taube, hat auf ſein Anſuchen den Abſchied 
erhalten. Der Generalſtabschef Generalmajor Ry⸗ 
ding iſt zum Kriegs miniſter ernannt worden. 

Paris, 17. Juni. Nach heute hier einge⸗ 
laufenen zuverläſſigen Mittheilungen iſt der Zuſam⸗ 
mentritt der Konferenz nunmehr geſichert. 

Petersburg, 17. Juni. Das „Journal de 
St. Petersbourg“ veröffentlicht einen kaiſerlichen 
Mas, durch welchen der Generalmajor Vlangali 
zum Gehilfen des Miniſters des Innern ernannt 
wird unter Verleihung des Ranges eines Gehelmen 
Rathes. d 

Petersburg, 17. Juni. Im „Regierungs- 
Anzeiger“ wird die Meldung der „Neuen Zeit“, 
daß beabſichligt ſei, ſüdſlawiſchen Emigranten, die 
ſich durch biſondere Verdienfte oder durch Er⸗ 
gebenheit für Rußland ausgezeichnet, Kronslände⸗ 
reien auf der Halbinſel Krim unentgeltlich zu über⸗ 
laſſen, für unbegründet erklärt. 8 

Petersburg, 17. Juni. Das „Journal de 
St. Petersbourg“ ſchieibt anläßlich der Entſendung 
der Schiffe fremder Mächte nach Alexandrien, Ruß⸗ 
land habe analoge Dispoſitionen wie die übrigen 
Mächte zum Schutze der Konſuln und Staatsange⸗ 
hörigen durch die Entſendung von Kriegsſchiffen in 
die egyptiſchen Gewäſſer getroffen. Sollte die Lan⸗ 
dung türkiſcher Truppen erforderlich ſein, ſo würde 
ſie unter der Kontrole der Mächte und für eine be⸗ 
ſtimmte Dauer ſtattfinden. Die Konferenz ſei un⸗ 
vermeldlich, aber fie müſſe ſich aueſchließlich mit den 
egyptiſchen Angelegenheiten beſchäftigen. 

Daſſelbe Blatt reproduzirt einen Artikel der 
„Moskauer Ztg.“, welcher ſich in höchſt ſchmeichel⸗ 
hafter Weife über den Miniſter des Innern, Gra⸗ 
fen Tolſtol, ausſpricht. 

Der „Regierungs-Anzeiger“ veröffentlicht ein 
Dekret, welches die Expropriation von Petroleum⸗ 
ländereien für eine Baku und Batum mittelſt der 
Kaukaſusbahn verbindende Linie anoidnet, ſowie 
ferner die Reglements über die Reorganiſation der 
Kronsbauern von Oſtſibirien. 5 

Die Sus pendirung der Zeitung „Minuta“ er⸗ 
folgte wegen eines Ausfalles gegen Trepow, welcher 
von den Zeitungen als deſignirter Chef für das in 
Ausſicht genommene Reichs ⸗Polizeldepartement ge⸗ 
nannt wird. f 1 

Belgrad, 17. Juni. Der geſtrige unter dem d 
Vopſitz des Königs abgehaltene Miniſterrath beſchloß, Ic 
energiſche Maßregeln gegen die Intriguen und 
Wühlereien der Radikalen zu ergreifen, und elner 
etwaigen Ruheſtörung mit aller Macht vorzubeugen. 

Waſhington, 15. Juni. Admiral Nicholſon, 
der Befehlshaber des europälſchen Geſchwaders, be 
nach ichtigt den Marineſekrytär, daß alle unter 
nem Befehle ſtehenden Schiffe im mittelländiſch 
Meere nach Altxandrien beordert find, um di 
tereſſen ö 


